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Donnerstag, 26. März 2020

Das Virus im Zufluchtsort
Mit der Isolation steigt das Risiko von häuslicher Gewalt. Die Frauenhäuser wappnen sich. In Zürich ist eine Bewohnerin an Covid-19 erkrankt.

Annika Bangerter

Im Frauenhaus Zürich Violetta
ist das eingetreten, was die
Schutzinstitutionen fürchten:
Eine Bewohnerin ist positiv auf
das Coronavirus getestet wor-
den. Am Montag traf das Resul-
tat ein – und führte zu einem so-
fortigen Aufnahmestopp: «In
den nächsten 14 Tagen können
keine neuen Frauen bei uns ein-
treten. So lange dauert die Qua-
rantäne», sagt Susan A. Peter,
Geschäftsleiterin der Stiftung
Frauenhaus Zürich.

Damit ist der Zufluchtsort
genau zu jenem Zeitpunkt blo-
ckiert, in dem die Behörden auf-
grund des Lockdown mit einer
Zunahme von häuslicher Gewalt
rechnen. Während der Aus-
gangssperre in Italien und Chi-
na nahmen Übergriffe, Körper-
verletzungen oder Drohungen
in den eigenen vier Wänden zu.
Gegenüber BBC gab eine chine-
sische Frauenrechtsorganisatio-
nen an, während der Quarantä-
ne dreimal mehr von Opfern
kontaktiert worden zu sein.

Die Massnahmen, die das
Virus eindämmen, können in
manchenFamilien oderPaarbe-
ziehungen eine toxische Wir-
kungentfalten.DieSchulschlies-
sung, der Rückzug ins Private,
eingeschränkte Bewegungsfrei-
heit: Das führt dazu, dass Men-
schen im selben Haushalt Tag
undNachtauf sichzurückgewor-
fensind.DadurchsteigtdasKon-
fliktpotenzial. Kommen finan-
zielle Sorgen oder Ängste um
den eigenen Job hinzu, ver-
schärft sich die Situation zusätz-
lich.DasseszuHausegefährlich
seinkann, ist allerdingsnichtein
Problem der Coronakrise. Seit
Jahren nimmt die häusliche Ge-

walt in der Schweiz zu (siehe
Grafik): Auch 2019 sind die
Straftaten mit 19 669 Fällen um
sechs Prozent gegenüber dem
Vorjahr angestiegen. Fachleute
gehen davon aus, dass die Dun-
kelziffer hoch ist, da die meisten
Taten nicht angezeigt werden.

Gemeinden,Kirchenund
PrivatebietenRäumean
Aktuell sind die meisten Schwei-
zer Frauenhäuser voll, bestätigt
deren Dachorganisation. Eine
Situation, die wiederholt ein-
trifft. «Die Schweiz bietet viel zu
wenigeSchutzplätzean.Gemäss
EU-Richtlinien müsste es hier-
zulande etwa 800 Schutzplätze
geben, in der Realität sind es je-
doch nur rund 350», sagt Susan
A. Peter. Da sich die Lage in den
nächsten Wochen zuspitzen

dürfte, arbeiten die Frauenhäu-
ser unter Hochdruck daran,
neue Zufluchtsorte zu schaffen.
«Wer Schutz benötigt, erhält
ihn. Wir weisen keine Frauen ab,
sondern suchen nach alternati-
ven Unterbringungen», sagt Pe-
ter. Das kann in zusätzlich ange-
mieteten Wohnungen oder in
anderen Institutionen sein. Der
Kanton Zürich ist diese Woche
vorangegangen und hat finan-
zielle Soforthilfe im Kampf
gegen häusliche Gewalt in Zei-
ten von Corona gesprochen.

Der Bund hat zudem eine
Taskforceeinberufen.Federfüh-
rendistdasEidgenössischeBüro
für die Gleichstellung von Frau
und Mann. Gemäss Direktorin
Sylvie Durrer sind Polizei und
Justiz auf eine Zunahme von
häuslicher Gewalt vorbereitet:

«Sowohl Bund als auch Kantone
wollen sicherstellen, dass die
Problematik trotz Pandemie ge-
nügendAufmerksamkeiterhält.»

Das Frauenhaus Zürich Vio-
lettahatbereitsvonPrivatenund
GemeindenRäumlichkeitenan-
geboten bekommen. Von einer
grossen Solidarität berichten
auchandere Institutionen.Silvia
Vetsch, Geschäftsleiterin des
Frauenhauses St.Gallen, sagt:
«Wir bekamen viele Angebote
füralternativeSchutzunterkünf-
te wie etwa leer stehende Semi-
narhotels oder Privatwohnun-
gen.Kommteszumbefürchteten
Ansturm, haben wir genügend
Optionen, um auszuweichen.»

Ähnliches berichtet Marlies
Haller von der Berner Stiftung
gegen Gewalt an Frauen und
Kinder: «Sowohl der Kanton

und die Stadt Bern als auch die
Kirche unterstützt uns bei der
Suche nach zusätzlichen Räum-
lichkeiten. Die Herausforde-
rung ist, dass diese auch tat-
sächlich Schutz für die Betrof-
fenen bieten.» Das sei abhängig
von der jeweiligen Gefähr-
dungssituation: «In einigen Fäl-
len ist eine Wohnung in einem
Hochhaus, in dem viele Men-
schen leben, genau das richtige;
in anderen Fällen braucht es
einen Ortswechsel.» Unabhän-
gig davon müssen die Räume
möbliert und sofort bezugsbe-
reit sein. Eine Sorge bleibt den-
noch: «Wir vermuten, dass es
für die Frauen in der aktuellen
Situation schwieriger ist, uns zu
kontaktieren», sagt Haller.
Dies,weildergewalttätigePart-
ner inder IsolationdieFrauper-

manent überwachen und ein
Anruf oder das Verlassen der
Wohnung unterbinden kann.
Diese Befürchtung teilt auch
Bettina Bühler, Geschäftsleite-
rindesFrauenhausesbeiderBa-
sel:«OftkommendieFrauenzu
uns, wenn der Mann ausser
Haus ist –beiderArbeitoderbei
Freunden. Der Lockdown kann
die Betroffenen diesbezüglich
vor ein Problem stellen.» Eine
wichtige Rolle hätten die Nach-
barn inne.«WereineTätlichkeit
beobachtet oder eine Form von
häuslicher Gewalt hört, soll un-
bedingt die Polizei informie-
ren», sagt Bühler.

DasEssenwird
vordieTüregestellt
DieBewohnerindes Frauenhau-
ses Zürich Violetta, die an Co-
vid-19erkrankt ist, verbringt ihre
Quarantäne isoliert in ihrem
dortigen Zimmer. Bislang deu-
tendieSymptomeaufeineneher
milden Verlauf hin. Essen wird
ihr vor die Tür gestellt und mit
den Mitarbeiterinnen spricht sie
via Telefon oder durch die Tür.
Wenn sie an die frischeLuft will,
ruft sie das Team an, das die an-
deren informiert.

Doch was, wenn eine Be-
wohnerin schwer erkrankt und
medizinische Pflege benötigt?
«Dann muss die Kommunika-
tion mit dem Spital stillschwei-
gend geregelt werden, damit
der Gefährder ihren Aufent-
haltsort nicht erfährt», sagt die
Zürcher Geschäftsleiterin Pe-
ter. Ihre Mitarbeiterinnen und
die Bewohnerinnen tragen
nun Masken und Handschuhe.
Sie organisieren ihren Alltag
zwar in Sicherheit vor häusli-
cher Gewalt, jedoch mit dem
Coronavirus.

Was bringt es, Strassen und Hauswände zu desinfizieren?
Um Corona zu bekämpfen, nebeln Behörden in Ländern wie China, Italien oder Spanien ganze Strassenzüge ein.

Im Kampf gegen das Coronavi-
ruskennenmancheStaatenkein
Pardon. In China waren sie
schon vor Wochen zu beobach-
ten: Menschen in Schutzanzü-
gen, die im Auftrag der Behör-
den ganze Strassenzüge und
Hauswände mit Desinfektions-
mitteln einnebeln. Bald kamen
ähnliche Bilder aus Südkorea
und Italien. Dann aus Spanien
und Thailand.

Da wird entkeimt, und zwar
sehr genau und sorgfältig. Die-
ses Gefühl entsteht angesichts
der Bilder aus aller Welt. Bloss:
Sind die Desinfektionsaktionen
nur Spektakel oder bringen sie
auch etwas? Die zuständigen
Behörden in der Schweiz haben
da eine klare Haltung. «So etwas
mag auf Fernsehbildern gut an-
kommen, aber der Nutzen ist
sehr gering», sagt Patrick
Mathys vom Bundesamt für Ge-
sundheit. «Die wenigsten Leute
fegen schliesslich mit ihrem Ge-
sicht über die Strasse.»

Tatsächlich betonen auch
Wissenschafter: Die flächende-
ckende Desinfektion des öffent-
lichen Raums leistet keinen we-

sentlichen Beitrag, um die Ver-
breitung des Coronavirus zu
bremsen.Erbezweifle,obsolche
Massnahmen sinnvoll und nicht
nur Show sind, erklärt Markus
Egert,Professor fürMikrobiolo-
gie an der deutschen Hochschu-
leFurtwangen.«DasDesinfizie-
ren von Innenräumen, Zügen
oderFlugzeugenmagnochsinn-
voll sein», soderHygieneexper-
te. «Aber das von öffentlichen
Plätzen,StrassenoderAutosvon
aussen sicher nicht.»

Esgibt schon jetzt zuwenig
Desinfektionsmittel
Zwar ist eine Ansteckung über
kontaminierte Oberflächen
grundsätzlich möglich. Und im
Labor konnten Forscher nach-
weisen, dass der Erreger auf
manchen Oberflächen auch
noch nach Tagen auffindbar ist,
allerdings ist dieser Zeitraum in
der Natur laut Egert sicherlich
kürzer. «Das Risiko, sich durch
Oberflächen draussen anzuste-
cken, ist sehr gering.» In erster
Linie sind es Menschen, die den
Erreger übertragen – über die
Luft. Das Virus ist an Tröpfchen

gebunden, die beim Niesen,
Husten oder Sprechen in die
Umgebungsluft gelangen.

«Ich bin nicht sicher, womit
da desinfiziert wird», sagt Egert
mit Blick auf Staaten wie China
weiter. «Falls es echte Oberflä-
chendesinfektionsmittel sind,
wäre das in Zeiten knapper Des-
infektionsmittel eine echte Ver-
schwendung.» Falls nur Seifen-
lösungen verwendet würden,
wärediesnochokayundeherals
Reinigungzuverstehen.Stattflä-
chendeckende Massnahmen
empfehlen Fachleute, Griffflä-
chen wie Türklinken gezielt und
regelmässig zu reinigen.

Bleibt die Frage, warum
mancherorts trotzdem grosszü-
gigStrassendesinfiziertwerden.
DieErklärungdürftewohlvoral-
leminderpsychologischenWir-
kung liegen, die das Bild von
Desinfektionsspezialistenauföf-
fentlichen Plätzen entfaltet. In
Südkorea etwa erklärten die Be-
hörden freimütig:MitdenMass-
nahmen wolle man den Bürgern
helfen, sich sicherer zu fühlen.

Sven Altermatt

Coronavirus

Ein Arbeiter desinfiziert eine Strasse in der italienischen Hafenstadt Neapel. Bild: Cesare Abbate/EPA
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